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GÄDE, Gerhard: Islam in christli-
cher Perspektive. Den muslimischen
Glauben verstehen, Paderborn 2009.
300 Seiten (ISBN 350-676-740-2).

Von Felix Körner SJ

Welche Bedeutung haben nicht-
christliche Religionen? Diese Frage be-
schäftigt derzeit eine ganze Reihe
christlicher Theologen. Ihre Antwort-
versuche gehen meist in einem Vierer-
schritt vor. Erst geben sie an, dass es bis-
her drei Typen christlicher Reli-
gionstheologie gibt, das inklusivisti-
sche, exklusivistische und pluralistische
Modell; sie definieren diese drei Zugän-
ge, um anschließend zu erklären, dass
ein neuer, vierter Zugang zu wählen sei,
der sich jenseits der drei Modelle bewe-
gen müsse. Der entsprechende Neuan-
satz wird dann vorgetragen. So arbeiten
die Vertreter einer sogenannten Kompa-
rativen Theologie der Religionen (in
Deutschland vor allem von Klaus von
Stosch repräsentiert), so macht es eine
variable Religionstheologie (wie sie Mi-
chael Barnes, London, vorschlägt), und
so auch der hier entwickelte Ansatz.
Professor Gäde, Osnabrücker Diözesan-
priester (geb. 1950) mit Lehrerfahrung
in Rom, Palermo und Lugano, hat ein
verständliches und begrifflich durchge-
staltetes Buch geschrieben. Es soll hier
unter dreierlei Rücksicht besprochen
werden. Sein Verfahren ist freizulegen
(1.). Dann sind seine Ergebnisse darzu-
stellen (2.); und schließlich soll eine
Würdigung versucht werden (3.). 
1. Darstellung 

a. Zum Titel: Das Buch trägt einen is-
lambezogenen Titel. Tatsächlich
behandelt erst der zweite Teil
(115—252) den Islam. Er ist hier
Testfall für die Anwendung einer
neuen Religionstheologie. Der Un-
tertitel æDen muslimischen Glau-

ben verstehenÆ erinnert an ein Buch
desjenigen Autors, der — abgese-
hen von Gäde selbst — am häufigs-
ten zitiert wird: Peter Knauer. Ihm
war es 1986 gelungen, seine æöku-

menische FundamentaltheologieÆ

(von 1978) einer nichttheologi-
schen Leserschaft zu erschließen;
sein Titel: æUnseren Glauben ver-

stehenÆ. Dem Leser sollte also ein

verständniserschließender Schlüs-
sel als Glaubenszugang an die Hand
gegeben werden. Hier soll nun der
muslimische Glaube verstanden
werden. Dabei gesteht Gäde gleich
(21), kein Islamwissenschaftler zu
sein. So verwendet er denn auch die
Rede vom æmuslimischen Glau-

benÆ nicht im Sinne der eingebür-
gerten Unterscheidung von æmusli-

mischÆ und æislamischÆ. Im Sinne
einer derartigen Unterscheidung
wäre æmuslimischÆ das, was Musli-
me tatsächlich glauben und tun im
Vergleich zu den Aussagen ihrer
normbildenden Quellen, die man
unter æislamischÆ behandelt. Gäde
liest vielmehr aus der Sicht (71) sei-
ner Theologie der Religionen einen
einzigen Text, den Koran (30, in
der Khoury-Übersetzung): ein le-
gitimes Unterfangen. 

b. Zur Selbstbezeichnung des Neuan-
satzes: Peter Knauer legte im Jahre
2004, Gäde bereits 2003 erste Arti-
kel vor, in denen ihr religionstheo-
logischer Ansatz unter der Bezeich-
nung æInteriorismusÆ zur Sprache
kam. Die christliche Botschaft trifft
demnach nicht von außen als Alter-
native auf eine Religion. Das Ver-
hältnis zwischen Christentum und
den Religionen sei vielmehr anders
zu fassen. Die innerhalb der Reli-
gionen bereits vorhandene unüber-
bietbare (70) Wahrheit werde vom
Evangelium erhellt. So kann man
nun aus jeder nichtchristlichen Re-
ligion heraus die christliche Bot-
schaften so erkennen, dass diese an-
dere Religion eine interne
Verständniswandlung vollzieht.

c. Zur Begrifflichkeit: Sehr klar sagt
Gäde, was er unter den zentralen
Worten, mit denen er arbeitet, ver-
steht. Religionen sähen sich als
Heilswege, um unverlierbare Ge-
borgenheit zu erwerben (44). Noch
grundlegender als der Religionsbe-
griff, ja alles entscheidend, ist in
dieser Theologie der Begriff der Of-
fenbarung. Gäde fasst Offenbarung
vorerst als Informationsvermitt-
lung, nämlich als die Vermittlung
von hoffnungsweckender Kenntnis
(48); für diese Kenntnis aber sei
überirdisches Wissen notwendig.

An dieser Stelle ist die Frage am
Platze, ob hier nicht ein instrukti-
onstheoretischer Supranaturalismus
vorgetragen wird. Aus der irdischen
Wirklichkeit sei keine Heilsper-
spektive ableitbar, die sich angeb-
bar von einer Illusion unterscheidet
(48). Sind es nicht Ereignisse, die
unsere Hoffnung begründen? Für
Paulus war jedenfalls klar, æIst aber

Christus nicht auferweckt worden,

dann ist unsere Verkündigung leer

und euer Glaube sinnlosÆ (1 Korin-
ther 15,14). Bei Gäde wird die ge-
meinsame Behauptung der mono-
theistischen Religionen so zur
Sprache gebracht: æIn einem oder

mehreren Offenbarungsakten habe

Gott seinen (Heils-)Willen einer

oder mehren menschlichen Perso-

nen kundgetan, damit diese ihn

weiterverkündigtenÆ (48). Mit die-
ser Offenbarungsbegrifflichkeit
wird Gäde muslimischerseits mehr
Zustimmung finden als bei einer
Theologie, die von der Bibel aus-
geht. Dort nämlich finden sich eher
offenbarungstheologische Vorstel-
lungen, denen zufolge Gott han-
delnd Zugang zu sich erschließt:
Gott æhat uns das Geheimnis seines

Willens kundgetanÆ, nämlich: æin

Christus alles zu vereinenÆ (Ephe-
ser 1,9f.).  

d. Voraussetzungen. Zur Darstellung
des gewählten Verfahrens gehört ei-
ne Auflistung dessen, was Gäde vo-
raussetzt. Dabei ist zwischen aus-
drücklich und stillschweigend
Vorausgesetztem zu unterscheiden.
Bei der Auflistung kann natürlich
auf das Selbstverständliche ver-
zichtet werden, weil dessen Wie-
derholung oder Freilegung trivial
wäre; beispielsweise muss man
nicht erst erwähnen, dass Gäde die
Gültigkeit des II. Vatikanischen
Konzils voraussetzt, oder dass sei-
ne Argumentationen implizieren,
dass man mit Gründen überzeugen
kann. An Ausdrücklichem seien
aber eine Selbstkontextualisierung
und eine erkenntnistheoretische Po-
sition erwähnt. Gäde setzt voraus:
kein Weltfrieden ohne Religions-
frieden; dieses Küng’sche Motiv
nennt Gäde als Motivation für sei-
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ne Arbeit (11). Weiterhin ist vo-
rausgesetzt, dass Christen und Mus-
lime ægemeinsam an denselben le-

bendigen Gott glaubenÆ (11f.), dass
aber ædie göttliche Wirklichkeit,

von der die Religionen sprechen,

einfachhin œunbegreiflichŒ istÆ (49).
Wichtige stillschweigende Voraus-
setzungen sind: Es sei möglich, ei-
nen islamischen Glauben von dem
gesellschaftlich-politischen Projekt
Islam zu unterscheiden (vgl. 15).
Christus habe das Judentum herme-
neutisch reformiert (91); der
Schlüssel, den Jesus brachte, sei al-
so eine Interpretation. Die christli-
che Theologie Israels könne (25), ja
müsse (74) übertragbares Muster
für jede christliche Theologie der
Religionen werden. Als letzte still-
schweigende Voraussetzung sei ge-
nannt, dass man sich über den Sinn
des christlichen Glauben klarwer-
den könne, wenn man sich über be-
stimmte Begriffe Klarheit ver-
schafft, nämlich Gott, Schöpfung
und Offenbarung.

e. Vorgehensweise. So kann nun der
klare Grundgedankengang nachge-
zeichnet werden. Er lässt sich als
Dreierschritt darstellen, als erkennt-
nistheoretische Ausgangsthese,
christlicher Verkündigungsgehalt
und universale Anwendung. Mit
aus Peter Knauers Fundamental-
theologie übernommenen Zeich-
nungen illustriert Gäde die erkennt-
nistheoretische Ausgangsthese:
Gott ist so radikal von der Welt un-
terschieden, dass Gott und Welt
nicht mit einem gemeinsamen Be-
griff benannt werden können. Es
gibt daher keinerlei Möglichkeiten
der Gotteserkenntnis außer der An-
erkennung, dass er eben radikal un-
terschieden ist. Soweit die Aus-
gangsthese. Sie klingt gut
islamisch; und tatsächlich enthält
sie die Behauptung, dass alle Reli-
gionen bis zu dieser Aussage vor-
stoßen. Da sich menschlich auch
nichts Weitergehendes sagen lasse,
ist diese religiöse Erkenntnis un-
überbietbar. Aber sie ist aufhellbar.
Hier kommt nun die Besonderheit
der christlichen Verkündigung hi-
nein. Damit kommt auch deren
Aufgabe zum Vorschein. Der
christliche Clou ist die Dreifaltig-
keit. Die Welt ist der christlichen

Verkündigung zufolge zwar weiter-
hin radikal unterschieden von Gott,
aber überraschender Weise doch in
eine wirkliche Beziehung zu Gott
gestellt, wie sie nur in Gott selbst
bestehen kann. Diese Beziehung
besteht, weil Gott in der Liebe zu
seinem Logos die Welt mitliebt.
Dies ist auch der Zentralbestand
dessen, was Jesus verkündigt habe.
Er habe damit dem Judentum einen
Deutungsschlüssel angeboten. Die-
se christliche Verkündigung, dieser
Deutungsschlüssel sei nun aber
auch anderweitig anwendbar. Näm-
lich auf die in allen Religionen sich
äußernde Problematik unserer Ge-
trenntheit von Gott und die Hoff-
nung auf deren Überwindung. So
lässt sich also die christliche Bot-
schaft universal anwenden als Er-
füllung aller Religionen (86). Am
Islam exerziert Gäde dies anschlie-
ßend durch; die christliche Verkün-
digung könne die Muslime zum
rechten Selbstverständnis führen. 

2. Ergebnisse. Als theologische Mitte
des Islam schlägt Gäde Sure 93 vor,
in der aus der Frage an Muhammad
æHat (Gott) dich nicht als Waise ge-

funden und dir Unterkunft besorgt?Æ

der Auftrag folgt: æSo unterdrücke

die Waise nichtÆ (183). Hier werde
die Barmherzigkeit Gottes (199), ja
Gemeinschaft mit Gott bezeugt
(197). Für den Koran æfolgen die gu-

ten Werke des Menschen aus der Ge-

wissheit, von Gott geliebt zu seinÆ

(183). Dies ist wohl der islamtheolo-
gische Höhepunkt des Buches.
Vier andere christliche Theologien
des Islam werden jeweils auf drei bis
vier Seiten behandelt. An Claude
Geffrés Theologie des Islam sei zu
bemängeln, dass er æsich nicht genü-

gend Rechenschaft darüber gibt, was

keinesfalls Inhalt von Offenbarung

im übernatürlichen Sinn sein kannÆ

(168). Die Problematik der Islambe-
wertung durch Jacques Dupuis sei
æin einem für zu selbstverständlich

erachteten Offenbarungsbegriff zu

suchenÆ (172). Küngs Ansatz sei un-
zureichend, weil er die Frage nicht
beantwortet: æœWas meint Offenba-

rung?ŒÆ (173). Hilfreicher sei der Zu-
gang Reinhard Leuzes, da er sich der
Tatsache stellt, ædass der Offenba-

rungsbegriff im Islam nicht identisch

ist mit dem des ChristentumsÆ (174).

3. Würdigung. Eine gewisse Monothe-
matik in der Auseinandersetzung mit
anderen Stimmen fällt auf. Gädes in
ihrer Geschlossenheit geradezu scho-
lastische Theorie bietet die Möglich-
keit, eine ganz neue Art von Ge-
spräch zu führen. Was hier geschieht,
ist nicht Begegnung, in der Men-
schen die je eigene Sicht vertreten.
Vielmehr erkläre ich dem andern,
was er eigentlich meint. Gäde sieht,
dass er genau im Gegenzug zu einer
christlichen Theologie coram Islamo
vorgeht (114). Er untersucht viel-
mehr umgekehrt den Islam ange-
sichts der Kirche. Das sollte aller-
dings bedeuten, dass er sich in einen
Muslim hineindenkt. Ob ihm das
wirklich gelungen ist? Hätte er lieber
einem Muslim die Knauer’sche Fun-
damentaltheologie zur begleiteten
Lektüre anbieten sollen? Hätte Gädes
Buch zumindest zur Rezension ei-
nem Muslim übergeben werden sol-
len? All das ist ja weiterhin möglich.
Jedenfalls ist zu erwarten, dass die
Lektüre für Muslime anstößig ist,
und dies einerseits notwendigerwei-
se (a.), andererseits unnötig (b.).

a. Muslime werden gewöhnlich die
harte Getrenntheit von Schöpfer
und Schöpfung, wie sie Gäde dar-
stellt, mitvollziehen. Nun sagt Gä-
de, dass Gemeinschaft nur von Gott
als Selbstbeziehung in Gott herge-
stellt werden kann. Hier würden
Muslime wohl bemerken, dass vo-
rausgesetzt ist: Menschen könnten
nicht von sich aus gottgemäß leben.
Genau das aber setzt der Islam vo-
raus. Menschen können die Gebote
Gottes, die durch Schöpfung und
Prophetie der Menschheit begeg-
nen, erfüllen. Die beiden hier aufei-
nandertreffenden Sichten betreffen
also die Problematik der Erbsünde.
Von ihr spricht Gäde nicht. 

b. Selbstverständlich darf Gäde sich
fragen, was Muhammad im Koran
ausdrücken wollte (91); er muss
nicht den islamischen Offenba-
rungsanspruch mitvollziehen, der
den Koran für Gotteswort hält, wie
Gäde weiß (163). Auch wenn der
Koran sich nicht kalimat Allåh
nennt (so aber 155, 161), ist sein
Selbstanspruch doch, wörtliche auf
den Propheten herabgesandt zu sein
(2:5 u.ö.). Aber die Frage ist, ob
man untersuchen kann, was Mu-
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hammad im Koran meinte. Gäde
sollte immerhin zur Kenntnis neh-
men, dass Menschen sich nicht nur
im alltäglichen Wachbewusstseins
äußern können. Weite Strecken des
Koran werden wohl in Trance ge-
sprochen sein. Dann ist die Frage
weniger sinnvoll, was Muhammad
damit ausdrücken wollte. 

Für Gäde ist Theologie Fassung von
Begriffen, aus denen eine Theorie ent-
wickelt wird, mit der dann alle religiö-
sen Phänomene neu gedeutet werden
können. Faktisch handelt es sich also
um Hermeneutik in einem dreifachen
Sinne. Gäde erklärt zuerst, was eigent-
lich mit der christlichen Botschaft ge-
meint ist; die Antwort ist zweitens, dass
das Evangelium selbst eine nur im Glau-
ben zugängliche erfüllende Deutung der
Geschöpflichkeit ist. Mit diesem
Schlüssel lassen sich schließlich auch
andere Zeugnisse menschlicher Ge-
trenntheit von Gott verstehen.

So ist das Buch eine durchaus from-
me Theologie, in der die Heilsnotwen-
digkeit des trinitarischen Glaubens dar-
gelegt und begründet wird. Drei
Problemzonen seien abschließend be-
nannt. Die erste liegt im Bereich von
Widerspruch und Entscheidung, die
zweite im Feld Islam und die dritte in
der Frage von Begriff und Geschichte. 
a. Grenzt es nicht an Schlaumeierei,

wenn in einer Theologie die bibli-
schen und christlich-traditionellen
Stimmen, die Sekundärliteratur und
ganze Religionen ohne jede Vielfalt
und Sperrigkeit zur Sprache kom-
men? Öfter verweist Gäde auf einen
Artikel, auf ein Buch, ja einmal auf
eine mehrbändige Enzyklopädie
(161) mit einem Halbsatz, ohne dass
deutlich würde, auf welche Stelle er
sich genau bezieht oder ob er mehr
davon kennt als den Buchdeckel.
Nimmt man so das andere ernst ge-
nug? Alles scheint in monotone
Nichtwidersprüchlichkeit aufgelöst
zu werden. Das ist dann auch die Hal-
tung, mit der Gäde dem Muslim be-
gegnet. Da scheint es im Koran kein
Falsch zu geben, nur falsche Deu-
tungen dessen, was dasteht. Das Ja
zum Evangelium scheint hier gar
kein Nein mehr zu implizieren. 

b. Woran erinnert ein Denken, das von
klaren Begriffsdefinitionen ausgeht,
Schöpfer und Schöpfung scharf von-
einander trennt und anderen Religio-

nen sagt, was sie eigentlich sind? So
geht der Koran vor. 

c. Ist das klärende Wort bei Gäde nicht
so wichtig geworden, dass die Basis
des Christentums überführt wird in
eine nur im Glauben zugängliche tri-
nitarische Begriffstheorie des Gott—
Welt-Verhältnisses? Gäde will einen
Glauben, der von Illusion unter-
scheidbar ist. Gewissheit verleiht
ihm aber am Ende nur eine konse-
quente Begriffsfolge. Beim christli-
chen Glauben geht es jedoch zu alle-
rerst nicht um Begriffe. Alles gründet
vielmehr in einer bestimmten Ge-
schehensfolge. Ausgangspunkt und
Mittelpunkt christlicher Existenz ist
Leben, Tod und Auferstehung Jesu.
Durch diese Geschichte ist das Heil
als zuverlässig eröffnet. Denn darin
ist die Liebe als jenes Opfer an-
schlussfähig geworden, das keine
Selbstaufhebung ist, sondern wahres
Leben in der Gemeinschaft Gottes.!

KHORCHIDE, Mouhanad: Der isla-
mische Religionsunterricht zwischen
Integration und Parallelgesellschaft.
Einstellungen der islamischen Religi-
onslehrerInnen an öffentlichen Schu-
len, Wiesbaden 2009. 195 Seiten
(ISBN 978-3531164939).

Von Marianne Pratl

Mouhanad Khorchide – Islamwis-
senschaftler, Soziologe und islamischer
Religionspädagoge – fragt nach den
Einstellungen islamischer Religionsleh-
rerInnen (RL) in Österreich. Einerseits
sollen ihre Vorstellungen zu Aufgaben
und Zielen des öffentlichen islamischen
Religionsunterrichts (RU) empirisch er-
hoben werden, andererseits ihre Einstel-
lungen zu Rechtsstaatlichkeit, Demo-
kratie, Menschenrechten, religiösem
Fanatismus, religiös motivierter Gewalt
und Geschlechterrollen. 

So scheint es sich auf den ersten
Blick um ein rein sozialwissenschaftli-
ches Forschungsdesign zu handeln.
Beim näheren Hinsehen aber zeigt der
Studienautor ein doppeltes Gesicht: In
ihm spricht nicht nur der Soziologe, der
soziale Wirklichkeit empirisch erfassen
will, sondern zugleich der Theologe
und Religionspädagoge, der den Ist-Zu-
stand des RU nicht nur erheben, sondern
zugleich steuern und verbessern will.
Der Theologe benennt dieses Ziel expli-
zit: Die Ergebnisse der soziologischen
Erhebung sollen die Basis bilden, um
den islamischen RU zu verbessern. Der
RU soll æeinerseits dem Bedürfnis mus-

limischer Eltern und SchülerInnen nach

der Wahrung einer islamischen Identi-

tät gerecht [werden] und andererseits

einen Beitrag zur Integration [...] in die

säkularen europäischen Gesellschaften

leiste[n]Æ (17 u.ö.). Hinter der soziolo-
gischen Forschung stehen also klare
Wertungen, die explizite Abgrenzungen
inkludieren (z.B. vom Koranunterricht
in den Moscheen, 15f u.ö.) und zu einem
deutlichen Plädoyer führen: æDer isla-

mische RU sollte nicht nur die Aufga-

be haben, religiöse Inhalte zu vermit-

teln, sondern auch über diese Inhalte zu

reflektieren und sie darüber hinaus im

Hinblick auf das Zusammenleben der

Muslime mit Andersgläubigen in einer

pluralen europäischen Gesellschaft kri-

tisch zu hinterfragenÆ (21). 
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